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Kurz vor der Probe: Das Bühnenbild
präsentiert die noble Stube der gut si-
tuierten Familie Camenzind. Die Re-
gie, Deborah Loosli und Andreas Büh-
ler, ist noch am Feilen von Details.
Passt ein Teppich vor dem Kanapee
und welcher? Es sind noch zwei Wo-
chen, bis der Vorhang sich für das Pu-
blikum öffnen wird. «Wir sind etwas
im Hintertreffen», erklärt die Regis-
seurin. Heute soll zum ersten Mal ein
kompletter Durchgang der drei Akte
geprobt werden.

Bevor das Spiel beginnt, gibt es für
die Schauspielerinnen und Schauspie-
ler des Laientheaters Limberg aufmun-
ternde Worte: Das letzte Mal sei etwas
lang gewesen, es vertrage mehr Tem-
po, meint die Regie. «Die letzte Probe
war anstrengend. Habt heute einfach
Spass an der Sache!»

Erbschaft lieber selber verprassen
«Vo Rio uf Alaska» heisst die Komödie
von Claudia Gysel, die von chaotischen
Zuständen auf dem Schloss der Guts-
besitzer erzählt. Ausgelöst durch die
Kundgebung von Vater Ferdinand
Camenzind (Marcel Barufke). Er hatte
seine Nachkommen zusammengeru-
fen, um kundzutun, dass er mit seiner
Frau in Rio einen ruhigen Lebens-
abend geniessen will. Damit lösen sich
alle Spekulationen der Angehörigen
auf ein frühzeitiges, eventuell gar allei-
niges Erbe in Luft auf.

Während der Probe platzieren sich
die Regisseurin und der Regisseur vor
der Bühne. Sie verfolgen konzentriert

das Spiel und machen sich laufend No-
tizen. Und soufflieren, wenn nötig. Der
Aufruf der Regie, «heute Spass zu ha-
ben», ist auf fruchtbaren Boden gefal-
len. Auch wenn ab und zu jemand den
Faden verliert, es geht trotzdem unbe-
irrt munter vorwärts.

In diesem Stück ist niemandem zu
trauen. Jeder hintertreibt jeden. Und
wie steht es mit dem harmlos schei-
nenden Hilfsgärtner und dem entzü-
ckenden, immer allgegenwärtigen
Dienstmädchen Mary (Rahel Hüssy)?
Beide scheinen der Herrschaft hold
und so ergeben. Was führt die vorlaute

Schwiegertochter Laura (Esther Rutz)
im Schild? Einzig die stotternde Toch-
ter Sophia (Stefania Schneider) ist
möglicherweise bar aller Zweifel.
Scheinbar herrschte auch vorher kaum
Eintracht unter den Geschwistern. Und
Angetraute und Freunde tragen zu Dif-
ferenzen bei. Mit der Entführung vom
Oberhaupt Camenzind nimmt die Ge-
schichte eine neue Wendung.

Das Laientheater Limberg löste
2016 das Männerchorchränzli ab. Es
ist dem Genre treu geblieben und
bringt jährlich ein Lustspiel, eine Ko-
mödie oder einen Schwank auf die

Bühne. Eine Probe zu erleben zeigt die
noch ungeschliffene Seite eines Stücks.

Und auch zeigt ein Augenschein so
kurz vor der Aufführung, wie viel Ar-
beit dahintersteckt. Sicher ist jedoch
eines: Ein höchst amüsanter Abend
mit Protagonisten, die alles geben, er-
wartet das Publikum.

Turbulenzen auf dem Schloss
In der Komödie «Vo Rio uf
Alaska» geht es um ein
Erbe, das verloren geht. Das
bringt die Nachkommen
der Gutsbesitzer Camenzind
ganz schön hintereinander.
Das Laientheater Limberg
wartet auf mit Turbulenzen.

Elsbeth Stucky

Freitag, 1. Februar, und Sonntag, 2. Fe-
bruar, um 19.30 Uhr mit Restauration.
Sonntag, 3. Februar, um 14 Uhr mit Kaffee
und Kuchen. Türöffnung jeweils eine Stun-
de vor Beginn. Ort: im Limbergsaal, Schul-
haus Limberg. Eintritt: 20 Franken (10
Franken). www.laientheater-limberg.ch.

Jeder gegen jeden: Wenn es ums Erben geht, hört der Spass auf – Szene aus der Probe. Foto: els.

Im Rahmen der Ausstellung «Züri-
cher!nnen machen» präsentierte
Francesca Falk, Oberassistentin am
Institut für Zeitgeschichte an der Uni-
versität Fribourg, ihre Forschungsar-
beit vergangene Woche im Ortsmuse-
um Zollikon. Die Historikerin widme-
te sich damit einem politisch und ge-
sellschaftlich wichtigen Thema: der
Migration und deren Einfluss auf die
Gesellschaft. Anders als die weitver-
breitete Vorstellung, dass Migration
eine Gefahr für die Gleichstellung ist,
stellte die Wissenschaftlerin eine
These auf: «Migration hat in der Ge-
schichte auch als Motor für die
Gleichberechtigung gewirkt.»

Als erstes Beispiel nannte Falk die
eingewanderten italienischen Fami-
lien: Mit der Erleichterung des Fami-
liennachzugs in den 1960er-Jahren
sei ein Bedarf an Betreuungsplätzen
für Kinder entstanden. «Das hat dazu
geführt, dass die Infrastruktur der

Kinderkrippen ausgebaut wurde.»
Während anfangs mehrheitlich Kin-
der mit Migrationshintergrund die
Kitas besuchten, wurden die Betreu-
ungseinrichtungen bald von allen Be-
völkerungsschichten genutzt.

Russinnen sorgten für Bildung
Migration spielte auch in der höhe-
ren Bildung eine wichtige Rolle. «Es
waren vor allem Russinnen, die den
Zugang für Frauen zur höheren Bil-
dung erkämpften, und aus Deutsch-
land rekrutierte Professoren, die ih-
nen das Hochschulstudium ermög-
lichten», sagte Falk. Die Schweiz
war unter den ersten Ländern, die
Frauen den Zugang zu Universitäten
gewährleisteten.

Drei wichtige Frauen nannte Falk:
Die Ärztin Nadeschda Suslowa, die

an der Universität Zürich als erste
Frau in der Schweiz 1867 doktorier-
te. Die Philosophin Anna Tumarkin,
die 1909 an der Universität Bern zur
ersten Professorin in der Schweiz er-
nannt wurde und die erste Frau in
Europa war, die Promotionen und
Habilitationen betreuen durfte. Und
Ida Hoff, die erste Schulärztin und
die erste Frau mit Führerschein im
Kanton Bern. «Hoff, als Vorstand des
Frauenstimmrechtsvereins in Bern,
und Tumarkin waren Pionierinnen
im Kampf um politische Partizipa-
tion.»

Auch in Bezug auf die Einführung
des Frauenstimmrechts hatte die Mi-
gration einen Einfluss: Marie Goegg-
Pouchoulin gründete nach einem
Auslandsaufenthalt in London, wo sie
sich von der dortigen Frauenrechts-

bewegung inspirieren liess, 1868 die
«Association international des
femmes». «In diesem Fall war der
Auslandsaufenhalt eine Art Migrati-
onserfahrungen, die prägte», sagte
Falk. «Lange wurde Migration jedoch
nur als Problem betrachtet. In der
Folge wurde deren Bedeutung für
den Wandel von Geschlechterverhält-
nissen in Bezug auf Arbeitsverhält-
nisse, Bildung und politische Rechte
ignoriert», sagte Falk. Sie wolle Mi-
gration jedoch keineswegs glorifizie-
ren, sondern zeigen, dass diese we-
der gut noch schlecht ist.

Impulse erst später erkannt
Was ihre Erkenntnisse für die heutige
Situation bedeuten, erklärte Falk an-
hand der italienischen Migration.
«Zum damaligen Zeitpunkt hat man
nicht vermutet, dass es durch die
Einwanderung zu einem gesell-
schaftspolitisch wichtigen Impuls
kommen könnte.» Mit diesem Gedan-
ken im Hinterkopf erahne man viel-
leicht, dass heute empfundene Pro-
bleme Impulse bringen können, die
man jetzt nicht erkenne.

Die Oberassistentin fasste
schliesslich zusammen, weshalb es
wichtig ist, diesen bisher unterbe-
leuchteten Zusammenhang zwischen
Migration und der Geschichte der
Gleichberechtigung zu analysieren:
«Der Blick durch die Linse der Migra-
tion verändert die Perspektive, aus
der man die Vergangenheit, die Ge-
genwart und die Zukunft betrachtet.»

Immigrantinnen emanzipieren die Schweiz
Ein grosser Teil der heuti-
gen gesellschaftlichen
Strukturen wurde von ein-
gewanderten Frauen beein-
flusst. Wie dies geschah,
hat Historikern Francesca
Falk an ihrem Vortrag im
Ortsmuseum Zollikon ver-
gangene Woche erklärt.

Liana Soliman

Francesca Falk sprach über das Positive der Migration. Foto: Liana Soliman

APROPOS . . .

Wir waren als junge Familie erst
gerade ins Haus eingezogen und
lernten schon bald unseren neu-
en Nachbarn kennen. Er war um
die 50 und zeigte uns grosszügig
seine Wohnung. In der Küche an-
gelangt, schwärmte er aus-
schweifend von seiner neusten
Anschaffung: einem Ikea-Käst-
chen in der Küche. Simpel und
bescheiden hing es dort an der
Wand, es liess sich auf- und zu-
klappen, und weil seine Türchen
aus Glas waren, konnte man
auch hineinschauen.

Auf den Tablaren standen
dort fein säuberlich sortiert di-
verse Pillen und Pülverchen.
«Endlich habe ich einen Ort ge-
funden», sagte der Nachbar,

«wohin ich all meine Medika-
mente versorgen kann und den
Überblick behalte.» Ich erinnere
mich noch genau daran, wie we-
nig ich seine Faszination nach-
vollziehen konnte. Wozu einen
Ort für Pillen und Pülverchen?
Ich nahm ja keine ein. Ich hatte
alle Hände voll zu tun mit einem
Baby, und bald einem zweiten
Kind. Windeln, Spielzeug, eine
Ablage für den Buggy. Aber ein
Medikamentenschrank?

Heute, rund 15 Jahre später,
werde ich selbst bald 50. Auf
meiner Kaffeemaschine tummeln
sich inzwischen Pillen und Pül-
verchen. Es begann alles mit den
simplen Vitamin-Brausetabletten
aus der Migros, es folgte die
ayurvedische Alles-Könner-Paste
vom Bioladen und die Vitamin-
E-Tröpfchen gegen akuten Licht-
mangel, den wir in der Schweiz
jeden Winter erdulden müssen,
empfohlen von der Apothekerin
meines Vertrauens. Ich nehme all
das täglich ein. Noch bin ich
nicht krank, aber ich werde ja äl-
ter. Da kann es nicht schaden,
der Gesundheit unter die Arme
zu greifen. Oder?

Kürzlich, als ich mein nächstes
Fläschchen auf der Kaffeemaschi-
ne platzieren wollte, fiel alles her-
unter. Ich fluchte. Wohin damit?
Und da musste ich schmunzeln,
weil ich das erste Mal nach all der
Zeit wieder an meinen damaligen
Nachbarn denken musste.

Ich sollte ihn demnächst mal
anrufen und bitten, mir ein Bild
seines Kästchens zu schicken.
Vielleicht führt es die Ikea ja
noch immer im Sortiment.

Manuela Moser

«Wozu so viele Pillen
und Pülverchen?»
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